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Ausgezeichnet durch ein Breve Papſt Leo XIII. und approbiert durch 
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Von Monſignore E. Cauly, Apoſtoliſcher Protonotar und Generalvikar. 
Preis bei portofreier Zuſendung Mark 30.— 


Nach der achten Auflage des Franzöſiſchen übertragen von 
Alexandrine Freiin von Landsberg-Velen. 


Aus dem Vorwort: 

Im allgemeinen läßt man dem Chriſtentum noch die Gerechtigkeit 
widerfahren, daß man es als die vollkommenſte Religion anerkennt, 
welche jemals auf Erden exiſtierte. Seine Lehren über Gott, über die 
menſchliche Seele, über das Verhältnis des Geſchöpfes zum Schöpfer ſind 
in der Tat unendlich erhabener als alles, was die heidniſche Weisheit 
erſinnen und lehren konnte. Allgemein wird die Sittenlehre des 
Chriſtentums als die reinſte anerkannt, und man gibt zu, daß die Welt 
ein wunderbares Schauſpiel von Eintracht, Unſchuld und Tugend bieten 
würde, wenn alle Menſchen ſie getreu befolgten. 

In unſeren Tagen finden wir neben aufrichtiger, ehrlicher Be— 
wunderung eine neue Art des Widerſpruchs. Es iſt nicht mehr ein 
einzelner Punkt, über den man ſtreitet, wie in den Zeiten der alten 
Irrlehren, ſelbſt der Grundſatz der kirchlichen Autorität iſt es nicht mehr, 
was man angreift, wie zur Zeit des Proteſtantismus; der Feind von 
heute iſt vielmehr der Menſchengeiſt ſelbſt, welcher ſtolz auf ſeine Jort— 
ſchritte und Entdeckungen jetzt alles ſelbſt beurteilen und ſeiner eigenen 
Beurteilung unterwerfen will. 

Die erſte Folge deſſen iſt die Leugnung aller Geheimniſſe des 
Chriſtentums unter dem Geſichtspunkt, daß ſie dem Lichte des Verſtandes 
widerſprechen, welches Gott ſelbſt uns gegeben hat. 

Man ſtellt ferner den gebildeten Kreiſen die Unveränderlichkeit der 
alten Glaubensſätze inmitten des modernen wiſſenſchaftlichen Fortſchritts 
als ein Zeichen eines nahen Verfalles dar. 

Gegenüber dem Vorgehen unſerer Zeit ſcheint es nicht mehr aus⸗ 
reichend, bloß die göttliche Wahrheit des Chriſtentums und der katholiſchen 
Kirche pofitiv zu beweiſen, ſondern es iſt auch eine Zurückweiſung der 
Angriffe dringend erforderlich. Das iſt die Aufgabe der 
chriſtlichen Apologetik unſerer Zeit. 


Breer & Thiemann, Verlagsbuchhandlung, 
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Georg Nöſcher, 
ein Vater der Aermſten. 


Eine Skizze von Bernhard Duhr S. J. 


In einer Zeit habgierigen Wuchers und unerſättlicher Ge⸗ 
nußſucht auf der einen Seite, vielfältigen Elendes und tiefer 
Niedergeſchlagenheit auf der andern Seite tun uns wahrlich 
Beiſpiele von Männern not, die weit entfernt von aller Habgier 
und Genußſucht nur dem Wohle ihrer Mitmenſchen gedient, die 
nie etwas für ſich geſucht, die arm für ſich, ſtets reich für die 
Armen waren, die ſich nie von Schwierigkeiten und Drangſalen 
niederdrücken ließen, ſondern frohgemut im Dienſte des Aller⸗ 
höchſten und im unerſchütterlichen Vertrauen auf ſeinen allmäch⸗ 
tigen Beiſtand tagtäglich nicht allein ſich zu neuer tatkräftiger 
Arbeit aufrichteten, ſondern auch ihre ganze Umgebung, Helfer, 
Helferinnen und Hilfsbedürftige, zum gleichen Ziel emporhoben. 
Ein ſolcher Mann war Georg Nöſcher, der Direktor der Pflege⸗ 
anſtalt Schönbrunn. Nicht viele Jahre hat er gelebt, aber dieſe 
wenigen Jahre waren reich und geſegnet mit köſtlichen Früchten. 
Sein Leben war eine ununterbrochene lebendige Apologie des 
Chriſtentums. Möge der ſo früh Vollendete uns Vorbild und 
Führer ſein, wie wir in der heutigen ſchrecklichen und verzagten 
Zeit Leuchte und Führer unſerm Volke werden zu ſelbſtloſer raſt⸗ 
loſer Arbeit, zu unerſchütterlichem Vertrauen auf den gütigen 
Vater im Himmel, der uns alle zur Stütze und Hilfe ſeiner Kin⸗ 
der, unjerer Brüder und Schweſtern, beſonders der ärmſten unter 
ihnen, berufen hat. 5 
Vater Nöſcher war eine Zierde des Klerus ſeiner Diözeſe, 
deshalb ſei dieſe kurze Skizze in beſonderer Weiſe gewidmet dem 
hochwürdigen Klerus der Erzdiözese München⸗Freiſing. 


1. Ein kurzes und doch langes Leben. 


In der ergreifenden Trauerrede, die Herr Domkapitular und 
Dompfarrer Geßl am 23. November 1921 am Grabe des Vaters 
Nöſcher hielt, zeichnete er den Lebenslauf des Verſtorbenen mit 
folgenden Worten: Im Brevier beten wir Prieſter oft die Worte 
der Hl. Schrift: „Glückſelig der Mann, der ohne Fehl erfunden 
wird, der dem Gelde nicht nachjagt, der feine Hoffnung nicht auf 
Geld und irdiſche Schätze ſetzt. Solch ein Mann verdient unſer 
Lob, denn Wunderbares hat er in ſeinem Leben geleiſtet.“ Ja 
glückſelig der Prieſter, dem man an ſeinem Grabe nachrühmen 
darf, daß er nach dieſen Grundſätzen ſein Leben eingerichtet hat. 
Ich bin ſicher, keinen Widerſpruch der an dieſem Grabe in großer 
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Anzahl verſammelten Prieſter und Leidtragenden zu erfahren. 
wenn ich die eben angeführten Worte voll und ganz anwende 
auf den edlen Prieſter, deſſen irdiſche Ueberreſte wir ſoeben 
ſegnend und betend der geweihten Erde bis zum Auferitehungs- 
tage übergeben haben. Selbſtlos und uneigennützig hat er ſein 
Herz nicht an irdiſche Güter gehängt, ſondern ſein Leben im 
Dienſte Gottes und in Ausübung chriſtlicher Nächſtenliebe auf⸗ 
gezehrt. Ja Wunderbares hat er getan im Dienſte 
der Nermiten!... 

Geiſtl. Rat Nöſcher ift geboren am 18. Januar 1871 als Sohn 
braver ſchlichter Oekonomseheleute in Oberheldenberg, Pfarrei 
Altfraunhofen. Früh regte ſich in ſeinem für Gott begeiſterten 
Herzen der Wunſch, dem lieben Gott als Prieſter am Altare 
dienen zu dürfen. Seine Studien begann er in Landshut und 
vollendete ſie mit gutem Erfolge in Freiſing, wo er am 29. Juni 
1896 durch den hochſeligen Herrn Erzbiſchof v. Thoma zum Prie⸗ 
ſter geweiht wurde. Voll edler Begeiſterung für ſeinen hl. Be⸗ 
ruf iſt er vom Grabe des hl. Korbinian weg an das ihm durch 
ſeine Vorgeſetzten zugewieſene Arbeitsfeld gegangen. Was er 
als begeiſterter junger Prieſter an ſeinem Primiztage vor Gott 
und den zahlreich anweſenden Gläubigen gelobt, das hat er treu 
gehalten bis zum Abende ſeines Erdenlebens: Gloria in excelsis 
Deo et in terra pax hominibus. Sein immerwährendes Stre⸗ 
ben war es, Gottes Ehre zu fördern und in die gedrückten Men⸗ 
ſchenherzen Gottes ſeligen Frieden zu ſenken. So war es in 
Altenerding, wo er ſeine prieſterliche Tätigkeit begann, und in 
München⸗Neuhauſen, wo er auch die Nöte der Großſtadtſeelſorge 
kennen lernte, wo er ſich mit ſolch liebender Hingabe der heran⸗ 
wachſenden Jugend und des kath. Vereinslebens annahm, daß 
der Name Nöſcher dort heute noch einen guten Klang hat und die 
Trauerkunde von ſeinem Hinſcheiden viel dankbares Gebet zum 
Himmel ſteigen läßt. N ; 

Bon feiner Sorge für Gottes Ehre und das Heil der uniterb- 
lichen Seelen weiß beſonders die Pfarrei Olching zu erzählen, 
wo er im Jahre 1900 als Expoſitus aufzog. Unter großen 
Schwierigkeiten und zahlreichen Opfern hat er die ſo ſchöne herr⸗ 
liche Kirche gebaut, die in ferner Zukunft noch den Olchingern 
den Namen Nöſcher rühmlich verkünden wird. Er war es auch, 
der die erſten Schritte getan zur Errichtung der Pfarrei Olching, 
die dann ſein beſter Freund, Herr Pfarrer Böhmer, zur Voll⸗ 
endung gebracht hat. So hat die Olchinger Kirche dieſe zwei 
edlen Prieſter zu einer Freundſchaft verbunden, wie man ſie wohl 
ſelten ſonſt findet. : 

Pfarrer ſollte Herr Nöſcher nicht werden. Nach dem Heiligen 
Willen Gottes ſollte er auf ein Arbeitsfeld berufen werden, wo 
die ihm verliehenen Talente zum Beſten armer Menſchen zu 
reicher Entfaltung kommen konnten und ſollten. So berief ihn 
die oberhirtliche Stelle als Direktor an die hieſige Aſſoziations⸗ 
anſtalt, wo ſeiner eine ſorgenvolle Aufgabe wartete, die er bei 
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ſeinem unerſchütterlichen Gottvertrauen und bei jeiner befann- 

ten Selbſtloſigkeit glücklich gelöſt. Hier in Schönbrunn lonnte 
in hellſtem Lichte erſtrahlen jener Charakterzug, den ſeine Mit⸗ 

ſchüler ſchon im Seminar herausgefunden und den fie in die 

Worte geprägt haben: Nöſcher Vater. 

Ja, ein liebevoller, beſorgter Vater war er durch 15 Jahre 
den armen Geſchöpfen, die hier untergebracht ſind. An ſeinen 
500 Pfleglingen hing er mit wahrhaft väterlicher Liebe. Daß die 
Pfleglinge das gewußt haben und daß ſie erkennen, was der nun 
ins Grab Geſenkte ihnen war, das ſagen uns die Tränen, die 
wir auf dem Wege zum Grabe in ſo manchem Auge glänzen 
ſahen. Ja dieſen Armen hat er ſeine Sorge noch auf dem Sterbe⸗ 
bette zugewendet. Hat er doch kurz vor ſeinem Scheiden für drei 
recht arme Pfleglinge die Penſion bezahlt. Und als man ihn 
gebeten, im Himmel oben ſich der Anſtalt und ihrer Inwohner 
anzunehmen, da gab er eine Antwort, die uns erkennen läßt, 
wie ſeine Armen ihm alles waren: wie ſollte ich denn im Him⸗ 
mel meiner Sorgenkinder vergeſſen können! Weil er die Armen 
ſo liebte, darum hat er auch von Beginn ſeiner Tätigkeit ſich 
jener edlen Seelen angenommen, die als Engel der Barmherzig⸗ 
keit ſich in den Dienſt dieſer Armen geſtellt haben. Er hat es 
durchgeſetzt, daß die Schweſter⸗Kongregation hier die kirchliche 
Beſtätigung erhielt. Die ehrw. Schweſtern werden es ihm nie 
vergeſſen, wie er ſie ſorgſam und ſicher geleitet, wie er es verſtan⸗ 
den hat, ſie für ihren opfervollen Dienſt zu begeiſtern, ſeine eigene 
Hochachtung für die Armen, dieſe bevorzugten Brüder 
Chriſti, auch ihren Herzen einzuprägen. Ein Blick auf und in 
die Anſtalt läßt uns die ſorgende Vaterhand des Verſtor⸗ 
benen erkennen. 

Dieſer Zug barmherziger Liebe im Leben des Hochw. Geiſtl. 
Rates hat ſeinen letzten Grund darin, daß er immer und überall 
ſo recht ein Prieſter nach dem Herzen Gottes war. In der an⸗ 
dächtigen Feier der hl. Meſſe, im glaubensvollen Verkehr mit 
dem Heilande im Allerheiligſten hat er täglich für ſeinen heiligen 
Beruf Kraft und Stärke geſucht und gefunden. Was er geſpro⸗ 
chen, was er gelehrt, das war geſchöpft aus der hl. Schrift, in 
deren Leſung er ſich täglich vertiefte. Wie lieb ihm dieſes heilige 
Buch war, erkennen wir aus einer ſeiner Aeußerungen, daß er 
ſich ſchon freue, wenn er im Himmel oben einmal dieſes geheim⸗ 
nisvolle Buch recht verſtehen lerne. Innig hat er auch die Got⸗ 
tesmutter verehrt und den Samstag beſonders geheiligt, dafür 
durfte er auch an einem Samstag ſterben und zugleich am Feſt 
der hl. Eliſabeth, die ſich durch die Liebe zu den Armen ſo ſehr 
ausgezeichnet hat. Heiligmäßig hat er gelebt und heiligmäßig 
tt er geſtorben.. .. Einen edlen Prieſter haben wir hier be⸗ 
erdigt, einen Prieſter, der die große Teilnahme ſeiner prieſter⸗ 
lichen Freunde wohl verdient hat. Für das herrliche Beiſpiel, 
das er uns gegeben, wollen wir dankbar ſein, und ſein prieſter⸗ 
liches Beiſpiel nachzuahmen ſuchen. — — 
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2. Kind und Student. 


„Meine innigſtgeliebte Mutter!“ jo ſchreibt der Gymnaſiaſt 
Georg am 18. Juli 1890 von Freiſing, „Gefühle der verſchieden⸗ 
ſten Art ſind es, die bei dem Herannahen Deines Namenstages 
mein Herz durchziehen. Reue, Dankbarkeit, das Bewußtſein mei⸗ 
ner großen Schuld Dir gegenüber, eine faſt leidenſchaftliche Liebe 
und Zuneigung zu dem Herzen, das ſtets ſo warm für mich ge⸗ 
ſchlagen, das alles tritt jetzt wieder lebhafter als je vor meine 
Seele. Reue über jeden Kummer und Verdruß, den ich Dir leicht⸗ 
ſinnigerweiſe bereitet, Reue über alles, wodurch ich Dich jemals 
betrübt haben mag. Da an Deinem Namensfeſte bitte ich Dich 
für alles, alles um Verzeihung und Nachſicht. Doch was ſage ih? 
Du haſt mir gewiß ſchon längſt verziehen und haſt alles wieder 
vergeſſen. Ein großer Schuldner bin ich Dir gegenüber, denn un⸗ 


zählige Wohltaten habe ich von Dir empfangen an Leib und 


Seele die ganze Zeit meines bisherigen Lebens und beſonders 
meine Studienzeit hindurch. Möge der Tag der Vergeltung 
nicht mehr ferne ſein! Vorläufig aber kann ich nichts tun als 
danken und beten für den alleinigen Gegenſtand, dem ich mit 
allen Triebfedern meines Herzens zugetan bin, für meine teure 
Mutter, um ihr zeitliches und vornehmlich ewiges Wohlergehen. 
Nimm wohlgefällig auf, geliebte Mutter, was ich Dir zu Deinem 
Namensfeſte bieten kann. Einfach iſt's zwar und ſchlicht und ganz 
wenig nur, doch denke, daß es Dein Sohn, Dein Schmerzenskind 
vom Tage ſeiner Geburt an, iſt, der Dir dies ſchreibt, und daß es 
aus einem aufrichtigen und liebenden Herzen kommt. Indes 
mit dem Dank für Vergangenes muß ich auch ſchon wieder bitten 
um Zukünftiges und zwar in erſter Linie für die Ferienzeit. Ab⸗ 
geſehen nämlich von allem, was mich betrifft, habe ich ganz ſicher 
den Beſuch einiger meiner Kameraden zu erwarten und zwar 
kommt einer gleich mit mir heim. Da möchte ich nun ſchon, daß 
es dieſen nicht ſchlecht geht und ſie gerne bei uns ſind. Nament⸗ 
lich ſchauet darauf, daß unſere Zimmer ſich in einer guten Ord⸗ 
nung befinden. Doch was brauche ich lange zu reden, wo ohne⸗ 
hin ſoviel als möglich geſchieht. Kommen werden wir am Don⸗ 
nerstag, den 31. Juli, aber wann, das weiß ich noch nicht, es ift 
nicht notwendig, daß mich jemand abholt. Wie es gehen wird, 
weiß ich auch noch nicht; allerdings haben die Dinge ſich in der 
letzten Zeit wider Erwarten gut geſtaltet, ſo daß ich nach 
Mane Ermeſſen wenigſtens nicht mehr durchzufallen 
2 8 


Das Verhältnis zu ſeiner Mutter war geradezu rührend, 
dieſer Brief ſpricht dafür. Nöſcher hielt ſeine Mutter für eine 
Heilige. — Wenn er in den Ferien heimkam, erzählte er der 
Mutter, vor ihrem Bett ſitzend, die halbe Nacht hindurch von 
ſeinen Studien. Vor der Mutter war ſeine ſonſt bekannte 
Schweigſamkeit dahin. Von der Mutter hat Nöſcher die Liebe 
zur Muttergottes geerbt. r 
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Seinen Studienkameraden war Nöſcher ein treuer Freund. 
Während der Ferien hatte er immer einen, oder manchmal auch 
zwei Mitſtudenten bei ſeinen Eltern zu Hauſe; beſonders eltern⸗ 
loſe Kollegen liebte er zu ſich zu nehmen, „weil die nicht mehr 
das Glück hätten, Vater und Mutter zu beſitzen“. Die liebevolle 
Fürſorge für ſeine Kameraden war ſo hervorſtechend, daß ſie ihm 
einen ihn beſonders kennzeichnenden Namen eintrug. Als er zu 
Freiſing im Jahre 189/96 das Amt des Generalpräfekten bei den 
Alumnen verſah, nannte man ihn allgemein „Nöſcher⸗ 
Vater“. Ein Kursgenoſſe, Herr Profeſſor Neumann, ſchreibt 
über dieſe Zeit: „Schon als Generalpräfekt war er die perſonifi⸗ 
zierte Beſcheidenheit und Demut und hielt doch dabei das Mu⸗ 
ſeum in Zucht und Ordnung, es war ein Jahr ſchönſter Erinne⸗ 
rungen. Zarte Gewiſſenhaftigkeit zierte ihn: Brevier, Studium, 
äußeres Auftreten, alles war aus einem Guß. ... Am 21. Aug. 
1908 nach Schluß der Exerzitien wandelten wir beide auf den 
Freiſinger Gottesacker, denn pietätvoll, wie er war, wollte er 
ſeine toten Mitbrüder und Bekannten beſuchen. Dann lud er 
mich ein, im Spital ein verwahrloſtes Mädchen, die „Kathl“, zu 
holen für Schönbrunn. Das arme Kind war ſchon etwas auf⸗ 
geklärt. Mit feinſtem Takte benahm ſich der Nöſcher⸗Vater, wie 
er genannt wurde, und nach einiger Zeit teilte er mir mit frohem 
Herzen mit, daß „Kathl“ gut und wohlverſehen geſtorben ſei. 
Neben dieſem Sacerdos fühlte ich mich immer klein, ſeine Demut, 
ſeine eiſerne Arbeitskraft, ſein Ernſt, verbunden mit kindlicher 
Heiterkeit, ſeine tiefe Frömmigkeit ließ mich in ihm allzeit einen 
Heiligen erkennen.“ 


3. Das Prieſterideal. 


Das Ideal, das Nöſcher vom erſten Tage ſeines Prieſter⸗ 
lebens zu verwirklichen ſuchte, hat er gezeichnet in der Primiz⸗ 
predigt, die er am 16. Juli 1911 in Hohenpolding dem Neu⸗ 
prieſter Corbinian Aigner hielt. 

Eingangs ſchildert er den katholiſchen Prieſter als Jünger 
Chriſti, der Erbarmen hat über die geſchundenen und abgehetzten 
Volksſcharen, der den Kindlein, die nach Brot verlangen, das 
Brot bricht, der durch den Geiſt des Herrn angetrieben wird zu 
heilen, zu erlöſen, aufzurichten, der Mitleid hat mit den Un⸗ 
wiſſenden und Kindern. Er ſoll das Apoſtelwort verwirklichen: 
Der Prieſter iſt ein Diener des Volkes in ſeinen Anliegen bei Gott. 

Nun zeigt er im Einzelnen dem Neuprieſter, was er zu tun 
hat. Vor allem lehre und hüte die Kinder als guter Schutzengel, 
erweiſe allen, auch den ärmſten, die gleiche Liebe. 

Nimm dich der Burſchen an. Wir haben Beiſpiele da⸗ 
für, daß eine einzige gut gepflegte Seele auf eine ganze Ge⸗ 
meinde erneuernd und umgeſtaltend eingewirkt hat und zum 
Sauerteig für große Kreiſe geworden iſt. Ein Pfarrer darf ſich 
niemals einreden, er könne in ſeiner Pfarrei nichts leiſten, ſo 
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unfruchtbar auch lange Zeit hindurch ſeine Anſtrengungen ge⸗ 
weſen ſein mögen. Die Arbeit allein iſt immer ſegensreich, wenn 
auch nicht ſichtbar erfolgreich. Heilig ſeien die Jungfrauen. 
Wenn es gut ſtehen ſoll um unſere Seelſorge, müſſen wir gute 
Mütter heranziehen: Die die beſten Jungfrauen geweſen, 
werden die beſten Weiber für ihre Männer und die beſten Mütter 
für ihre Kinder. Der Niedergang kommt vom Mangel an guten 
Müttern. Die Mutter iſt es, die das Hausweſen hochhält oder 
zu Grunde richtet. 

Ganz beſonders ſorge für die Männer. Welch herrliches 
Beiſpiel ein einziger tapferer Mann, ein Mathathias, ein Simon! 
Die Männerſeelſorge, ſagt ein Gottesgelehrter, erfordert eine be⸗ 
ſondere Achtſamkeit und Beſonnenheit. Und der hl. Franz Xaver 
ſchreibt in einem ſeiner Briefe: Um wieviel vorteilhafter iſt es, 
mit den Männern zu verkehren, dieſe zu unterweiſen und zum 
Guten anzuhalten! Sie find vielfach fähiger, gründlich zu 
erfaſſen und ſind feſter in ihren Entſchließungen. Sind ſie zu 
Gott geführt, ſo werden ſie auch ihre Frauen und die ganze Fa⸗ 
milie in Ordnung halten. Daher gehe womöglich unſere größte 
Bemühung auf in Bearbeitung und Pflege der Männer, ver⸗ 
verwenden wir darauf mehr Zeit und Mühe als auf die Seel⸗ 
ſorge für die Frauen; denn das ſind Aecker, wo ſicherer geſät 
und reichlicher geerntet wird. Sind die Männer zu Gott ge⸗ 
führt, jo werden ſie in der ganzen Familie Ordnung halten. — 
Du haſt ja ſchon erfahren, daß es mit Männern ein dank⸗ 
bares Arbeiten iſt. Die Güte, Treue und Hingebung, die du 
gegen die Männer betätigen wirſt, werden ſie ebenſo mit Güte, 
Treue und Hingebung vergelten. 

Vergiß auch nicht die alten Leute. Sie ſeien dir ehr⸗ 
würdig; ihre Arbeiten, ihre Schweißtropfen, ihre Leiden: gulden⸗ 
weis Leid und kreuzerweis Freud! Nütze ihre Erfahrung. Du 
kannſt dir bei ihnen manchen guten Rat holen, und manche 
Anterhaltung mit ſo alten Leuten bringt uns reichen Gewinn 
für Geiſt und Herz. Auch ſolche Leute wollen Liebe. 

Nun die Kranken und Sterbendenl Die Obſorge 
für Schwerkranke iſt eine der wichtigſten und verdienſtlichſten Ar⸗ 
beiten des Seelſorgers. Viel leichter und angenehmer iſt freilich 
der Verkehr mit Kindern. Allein der Seelſorger denkt an die 
Worte Jeſu: Ich war krank und ihr habt mich beſucht; was ihr 
einem aus meinen Brüdern getan, das habt ihr mir getan. Die⸗ 
ſes Liebeswerk iſt Gott höchſt wohlgefällig, iſt aber auch eines 
der ſicherſten Mittel, um allſeitiges Vertrauen der Menſchen zu 
finden. Wenn der Seelſorger bald nach Ankunft in der Ge⸗ 
meinde ſich um die Kranken erkundigt und ſie aufſucht, ſind auch 
die Geſunden bald für ihn eingenommen. Auch iſt die Sorge 
um die Kranken ein Bußwerk und gewiß eines der ſicherſten 
Mittel, um für eigene frühere Fehltritte Genugtuung zu leiſten. 
Zudem lernt man in der Seelſorge das meiſte bei den Kranken 
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und an den Sterbebetten, und ſo bringt jeder Krankenbeſuch 
auch uns ſelbſt den größten Segen: eine wahre Tugendſchule. Die 
Kranken wirſt du gerne und häufig beſuchen, und haſt du einem 
Kranken für einen beſtimmten Tag oder eine Stunde deinen Be⸗ 
ſuch verſprochen, ſo halte ja dieſes Verſprechen. Du glaubſt nicht, 
wie hart die Kranken oft auf deinen Beſuch warten und wie 
bitter wehe es ihnen tut, wenn man das Verſprechen nicht hält. 

Sei ein Freund der Sünder. Habe Mitleid mit den 
Anwiſſenden und den Irrenden. Ich bin nicht gekommen, die 
Gerechten zu berufen, ſondern die Sünder. Nicht die Sünder zu 
verurteilen iſt unſer Amt, ſondern daß wir ihnen helfen und ſie 
wieder mit Gott verſöhnen. Unſere Lehre ſagt uns: Alle Men⸗ 
ſchen zwar, beſonders aber die laſterhaften, ſind mit der zarteſten 
Liebe zu umfaſſen, denn Liebe iſt der einzige Weg, 
um ſie zu einem beſſeren Wandel zu führen. Nur wenn ſie ſich 
geliebt ſehen, ändern ſie ihren Sinn. 

Liebe, liebe die Armen. Welch eine Civitas pauperum! 
— Ueberafl die Mehrzahl! — Der Prieſter ift der berufsmäßige 
Diener der Barmherzigkeit. — Nur die Geiſtlichen, die nichts im 
Kopf und kein Herz haben, ſind ſo beſeſſen ſtolz gegen die armen 
Leute. Mehr als 10 Mark wird mein Barvermögen nie be⸗ 
tragen, das übrige gehört den Armen;“) das bringt Segen vom 
Himmel auf deine Seelſorgsarbeit. Gold und Silber hab ich 
nicht. Durch die Liebe für die Armen erweiſeſt du auch den 
Reichen, die durch dein Beiſpiel und durch dein Wort bewogen 
werden, Barmherzigkeit gegen die Armen zu üben, den größten 
Dienſt. Seine Armut hat uns reich gemacht, heißt es von dem 
Meiſter. Wenn du deiner Lebtag ein armer Prieſter bleibſt, 
wird auch deine Armut viele reich machen und dich ſelbſt am 
reichſten, wie es in der Feſtmeſſe vom hl. Franziskus heißt: Der 
arme Franziskus ging als ein Reicher in den Himmel ein! 

Nachdem dann Nöſcher noch die Zierde des Gotteshauſes, 
deſſen ſchönſter Schmuck ein frommes andächtiges Volk ſei, dem 
Neuprieſter ans Herz gelegt, ſchloß er mit den Worten: Ich will 
lieber ſterben und mein ganzes Leben die größte Not leiden und 
in der Verbannung ſchmachten, als dich in der Kirche Gottes . 
durch mein Beiſpiel befleckt ſehen. N 

Nach dieſen Grundſätzen lebte und arbeitete Nöſcher. Schon 
ſeine erſten Poſten in Neuhauſen und Olching bezeugen es. 

Ueber die Tätigkeit in Neuhauſen ſchreibt ſein damaliger 
Vorgeſetzter Migr. Burggraf: „G. Nöſcher war vom Februar 
1896 bis November 1898 Kaplan bei mir. Ich erkannte in ihm 
ſofort das Urbild eines beſcheidenen, tüchtigen, ſeeleneifrigen 
Prieſters, der beſtrebt war, in der Tat ein alter Chriſtus zu 
werden, ſoweit menſchliche Begrenztheit das zuläßt. Anſpruchs⸗ 

*) Dieſer etwas ſtarke Ausdruck hat Anſtoß gefunden, aber ſicher iſt. 

daß der Prediger nach dieſem Grundſatz lebte. 
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los für ſeine Perſon hatte er ſtets ein gütiges Auge und 
eine offene Hand für fremde Not, ein origineller 
praktiſcher Prediger, auf den ſich die Zuhörer ſtets freuten. ein 
geduldiger Beichtvater, ein unermüdlicher Katechet. Gott 
möge ihm ſeine reiche verdienſtvolle Wirkſamkeit göttlich lohnen!“ 

Dieſe väterliche Güte haben auch die überallher herbeige⸗ 
ſtrömten Arbeiter in Olching und die im Moos jo elend gebetteten 
Siedler immer und immer wieder erfahren. Für ſie baute er 
unter den allergrößten Schwierigkeiten, ſtets mit der bitterſten 
Armut kämpfend, ein herrliches Gotteshaus. Von den Arbeiten 
in Olching rühmt ſein Nachfolger, Herr Kreisſchulinſpektor 
Pfarrer Böhmer: „Seine Sachlichkeit überwand bei dem Kir⸗ 
chenbau alle die aus perſönlichen Sonderintereſſen herauswach⸗ 
ſenden Hemmniſſe, ſeine Sachlichkeit machte die einflußreichen 
Perſonen, auch alle Andersgläubigen, ſich und ſeiner Sache zu 
tätigen Freunden. „Nur die Sache und nur dieſe,“ unter Hintan⸗ 
ſetzung der eigenen Perſon, das war Nöſchers Grundſatz, und die 
Befolgung dieſes Grundſatzes das Geheimnis ſeines Erfolges. 
Am 29. Juni 1900 wurde die Kirche in Olching benediziert. Seine 
körperlichen Kräfte waren damit derart erſchöpft, daß er eines 
Tages bei der Opferung die hl. Meſſe abbrechen mußte. Ein 
gut Teil ſeiner Lebenskraft iſt im Kirchenbau Olching frühzeitig 
aufgebraucht worden. Dazu kam ſeine raſtloſe Seelſorgsarbeit 
und ſeine unbegrenzte Wohltätigkeit. Im Moos waren die ſeel⸗ 
ſorglichen Verhältniſſe ſehr im argen. Nöſcher hat in etlichen 
Jahren eine Reihe von Konkubinaten behoben, indem er durch 
Beſchaffung des notwendigen Geldes und durch Erledigung der 
Schreibereien dem ordnungsgemäßen Abſchluß der Ehe den Weg 
ebnete. Geholfen hat er jedem, dem er nur helfen konnte. Eine 
Dame überbrachte ihm eine größere Summe zu ſeiner freien 
Verfügung. Nicht für Kirchenbauzwecke, wie man vermuten 
mochte, alles wurde für die Armen gegeben. Von dem Wohl⸗ 
täter Nöſcher kann man wohl ſagen: Wer von ihm nichts Gutes 
empfangen hat, der iſt mit ihm nicht in Berührung gekommen.“ 


In Olching hat man dieſe vielen Wohltaten nie vergeſſen. 
„Infolge eines einſtimmigen Beſchluſſes der dortigen Gemeinde⸗ 
Verwaltung vom 22. Dezember 1917 richtete der Bürgermeiſter 
von Olching am 9. Juni 1918 folgendes Schreiben an Nöſcher: 
„In Anbetracht Ihrer raſtloſen, unermüdlichen und opferbringen⸗ 
den Hingebung und Leiſtungen als Seelſorger in unſerer Ge⸗ 
meinde inbezug auf unſern damals neuen Kirchenbau hat die 
Gemeinde⸗Verwaltung Sie in unſerer Gemeinde verewigt und 
eine Straße mit dem Namen Nöſcherſtraße getauft. .. Auch 
nochmals herzlichen Dank für alles das, was Sie während Ihres 
baden als Seelſorger auch in anderer Weiſe für uns geleiſtet 
aben.“ 

Ein noch ſchöneres Denkmal hat ſich Nöſcher in den Herzen 
der Armen und Elenden der Pflegeanſtalt in Schönbrunn geſetzt. 
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0 4. Schönbrunn.) 

Die ſchönſte und längſte Wirkſamkeit entfaltete Vater Nöſcher 
in Schönbrunn. 

Schönbrunn, ein altes Schloß in der gleichnamigen Gemeinde, 
liegt in dem breiten Hochlande von Röhrmoos nordwärts von 
Dachau. Die Gräfin Butler⸗Clonebough aus Haimhauſen be⸗ 
gründete 1861 mit Kreſcenz Schmitter, der Oberin der ſogen. 
Schmitterſchen Anſtalt in München, einen Verein: „Die Aſſo⸗ 
ciation der Diener und Dienerinnen der göttlichen Vorſehung“, 
die zuerſt einen Wirkungskreis fand in Haimhauſen, dann aber 
in Schönbrunn. Laut Arkunde vom 26. Mai 1862 wurde „zum 
Zweck der Errichtung einer Anſtalt zur Aufnahme geiſtig und 
leiblich armer Individuen das ehemalige Schloß Schönbrunn 
ſamt einem Bauernanweſen mit einem Grundkomplex von 
83 ha 84 a (246,10 Tagwerk) durch die Gräfin Frau Viktorine 
v. Butler⸗Clonebough aus Haimhauſen um die Summe von 
75 000 Tr. erworben.“ 

Im Auguſt 1863 zogen 6 Schweſtern vom Dritten Orden des 
hl. Franziskus mit 18 Pfleglingen in das Schloß, das für ca. 150 
Perſonen Raum bot. Schon im Jahre 1886 waren es 116 Pfleg⸗ 
linge (40 männliche und 76 weibliche). Große Neubauten und 
Neuerwerbungen von Ländereien ermöglichten in den erſten 
Jahren des Jahrhunderts, die Zahl der Pfleglinge auf über 300 
zu ſteigern. Als Nöſcher im Jahre 1906 die Leitung übernahm, 
betrug die Zahl der Pfleglinge 375 (159 männliche, 216 weibliche), 
der Grundbeſitz war auf das Doppelte angewachſen. Ueber die 
weitere äußere Entwicklung und die innern Einrichtungen laſſen 
wir nunmehr einige Angaben aus den von Nöſcher verfaßten 
Jahresberichten folgen. 

In dem Jahresbericht 1910 ſchreibt Nöſcher: Der Zweck der 
Anſtalt iſt: Die Pflege von geiſtig und leiblich Hilfsbedürftigen. 
Es finden Aufnahme: Schwachſinnige, Blödſinnige, Epileptiſche 
und gebrechliche Leute beiderlei Geſchlechtes. Die Anſtalt hat 
eigene Waſſerleitung und beſitzt elektriſches Licht (ca. 660 Glüh⸗ 
lampen) und Kraft zum Betrieb von 5 Elektromotoren in 
Brauerei mit Schreinerei, Metzgerei, Oekonomie und zum Waj- 
ſerwerk. Die Anſtalt umfaßt mehrere Gebäude: Das ehemalige 
Schloß, eingerichtet für weibliche Pfleglinge, das Gebäude für die 
männliche Abteilung mit Brauerei, die Anſtaltskirche, welche die 
beiden Wohngebäude der Pfleglinge verbindet, das Wirtſchafts⸗ 
gebäude, errichtet 1903, mit Küche uſw., das im Jahre 1907 er⸗ 
baute Wohngebäude mit eigener Hauskapelle, in welchem größ⸗ 
tenteils ältere, weibliche Pfleglinge untergebracht ſind. In letz⸗ 
terem Gebäude iſt eine den Anforderungen der Neuzeit entſpre⸗ 
chende Bäckerei eingerichtet. Außerdem gehören zur Anſtalt: das 


*) Vergl. Joh. Gierl, Schönbrunn, Schloß, Dorf, Aſſociations⸗ 
anjtalt, Freiſing 1882, und Deutſche Anftalten für Schwachſinnige, 
Epileptiſche und pſychopathiſche Jugendliche. Halle 1912, 30 ff. 
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Wohnhaus für den Anſtaltsarzt, das Gaſthaus mit einer neu 
eingerichteten Metzgerei und große, praktiſch und bequem einge⸗ 
richtete Stallungen und Städel. Die Anſtalt beſitzt: 169 Hektar 
Grundſtücke, Ackerland und Wieſen und an Viehbeſtand: 60 Milch⸗ 
kühe, 40 Stück Jungvieh, 12 Pferde, 14 Ochſen, 50 Schweine, 155 
Schafe und Lämmer und gegen 300 Stück Federvieh. f 

Der vielſeitige Betrieb der Anſtalt machte es möglich, daß 
der größte Teil der Pfleglinge, gegen 270, in angemeſſener Weiſe 
beſchäftigt werden konnte. ; 

Zum Zweck der Erholung iſt ein großer, ſchattiger Park 
mit vielen Tiſchen und Ruhebänfen vorhanden. Dieſer bot den 
Pfleglingen angenehmen Aufenthalt im Freien, bei ſehr ſchöner 
Witterung wurden dort auch die Mahlzeiten eingenommen, von 
den Jüngeren wurden auch verſchiedene Spiele aufgeführt. Eine 
ſchöne Zierde des Parkes iſt das in dieſem Jahre neu errichtete 
Marterl mit der Statue des hl. Franziskus. Die männliche Ab⸗ 
teilung beſitzt einen eigenen Garten mit Tiſchen und Sitzbänken. 
Eine in dieſem Jahre neu hergeſtellte gedeckte Kegelbahn bot be⸗ 
ſonders den größeren männlichen Pfleglingen viel Anterhaltung. 
Für die jüngeren Pfleglinge wurde im Berichtsjahre ein Karuſ⸗ 
ſell und eine Schaukel neu errichtet, und fanden dieſelben unter 
Grammophon⸗ oder Drehorgelſpiel ſehr fleißigen Zuſpruch. An 
mehreren Sonn- und Feiertagen bei ſchöner Witterung machten 
die Pfleglinge unter Begleitung eines Anſtaltsgeiſtlichen und 
einiger Pflegeſchweſtern größere Spaziergänge; an regneriſchen 
und Winternachmittagen bot ein Grammophon, eine Univerjal- 
Spielbahn und verſchiedene Geſellſchaftsſpiele Unterhaltung und 
Zerſtreuung. Große Freude und belehrende Unterhaltung be⸗ 
reitete den Pfleglingen an Winterabenden ein im Berichtsjahre 
neu angeſchaffter Lichtbilderapparat, in welchem von den An⸗ 
ſtaltsgeiſtlichen lehrreiche und erheiternde Bilder mit entſpre⸗ 
chenden Erläuterungen vorgeführt wurden. Viele von dieſen 
Bildern wurden mit einem neuen Photographapparat hergeſtellt. 
Auch wurden bei verſchiedenen Gelegenheiten Feſtlichkeiten ver⸗ 
anſtaltet, jo an Weihnachten, an Neujahr, den Faſtnachtstagen, 
den Namensfeſten der Vorgeſetzten, wobei brauchbare Pfleglinge 
bei Theaterſpiel und Deklamation von Gedichten mithalfen. 

Ueber die religiöſen Uebungen und die Schule heißt es: Der 
größte Teil der Pfleglinge wohnte täglich morgens 6 oder 714 
Uhr dem hl. Meßopfer bei. Täglich abends 6 Uhr wurde in 
der Kirche der hl. Roſenkranz für die lebenden und verſtorbenen 
Wohltäter des Hauſes gebetet. Etwa 26 empfingen regelmäßig 
die hl. Sakramente. Am 3. April empfingen 2 Pfleglinge zum 
erſten Male die hl. Kommunion. Etwa 23 Pfleglinge beſuchten 
die Werktags⸗ und Feiertagsſchule. Der Unterricht wurde von 
einer geprüften Lehrerin erteilt. 

Der Jahresbericht 1912 ergibt folgendes: Verpflegt wurden 
im Jahre 1912 im ganzen 359 Pfleglinge. Nach dem Leiden, 
welches in erſter Linie die Anſtaltspflege notwendig machte, ver⸗ 
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teilen ſich dieſe 359 Pfleglinge folgendermaßen: Altersſchwäche 
12, einfacher Schwachſinn 66, Schwachsinn und Krüppelhaftigkeit 
22, Schwachſinn mit körperl. Kränklichkeit 27, Idiotie, Kretinis⸗ 
mus und Blödſinn 26, Epilepſie und Chorea 86, Geiſtskrankheit 
23, Kinderlähmung 4, Schlaganfall 3, Nervenleiden 25, Krüppel⸗ 
haftigkeit ohne geiſtigen Defekt 14, Blinde 7, Taubſtumme 7, 
andere chroniſche Krankheiten 37. 

An die Pfleglinge wurde verabreicht: Morgens: Kaffee und 
Semmel oder Weiß⸗ oder Schwarzbrot. Mittags: Suppe, Fleiſch 
und Gemüſe oder Suppe und Mehlſpeiſen. Abends: Suppe mit 
Fleiſchbeilagen oder Suppe und Mehlſpeiſen. Zwiſchen den 
Hauptmahlzeiten⸗ erhalten die Pfleglinge vormittags und nach⸗ 
mittags Suppe und Brot oder Limonade und Brot, nach Wunſch 
auch Bier und Brot, letzteres beſonders ſolche, die regelmäßig im 
Oekonomiebetriebe beſchäftigt ſind. Schwarzbrot erhielten die 
Pfleglinge gänzlich frei nach Bedarf. Auch rohes und gekochtes 
Obſt konnte öfters an die Pfleglinge verabreicht werden. Der 
Genuß alkoholiſcher Getränke wurde ſo viel wie möglich einge⸗ 
ſchränkt und dafür ſelbſtbereitete Limonade geboten. 

In betreff der ſo wichtigen Beſchäftigung der Pfleglinge 
konnte Nöſcher 1912 einen großen Erfolg buchen. Es waren im 
Berichtsjahre beſchäftigt! 20 im Pferde⸗, und Ochſenſtall, 35—40 
bei landwirtſchaftlichen Arbeiten für ſtändig, während der Heu⸗ 
und Getreideernte ca. 70—80, 10—15 im Obſt⸗ und Gemüjegarten, 
40—50 zu leichteren Hausarbeiten; ferner: 9 zum Miniſtranten⸗ 
dienſte, 2 zum Chorſingen, 2 im Sekretariat, 1 in der Buchbin⸗ 
derei, 1 in der Malerwerkſtatt, 2 in der Schreinerei, 2 in der 
Schloſſerei, 3 in der Maurerei, 3 beim Korbflechten, 6 in der 
Schuhmacherei, 2 in der Weberei, 4 in der Schneiderei, 15 in der 
Näherei, 2 bei der Strickmaſchine, 2 in der Bürſtenbinderei, 10 
in der Wäſcherei, 2 an der Wringmaſchine, 3 in der Büglerei, 3 
in der Bäckerei, 5 in der Küche ſtändig, 6—8 täglich einige Stun⸗ 
den, 1 zur Beihilfe bei Limonadenbereitung. 40-50 Pfleglinge 
fanden nützliche Beſchäftigung durch Stricken, Spinnen, Flecht⸗ 
arbeiten, Laubſägearbeiten, Roſenkranzketteln, Botengänge, 
Holzſpalten, Handlangerdienſte; es waren demnach ca. 270 Pfleg⸗ 
linge regelmäßig beſchäftigt, und das alles, trotzdem kein Zwang 
zur Arbeit ausgeübt wurde. Pfleglingen, die nicht gerne in der 
Anſtalt waren, wurde nichts in den Weg gelegt, auszutreten. 
Die Anſtalt iſt vollſtändig offen und alſo ein Entweichen leicht 
möglich. Im Berichtsjahre kam es zehnmal vor, daß Pfleglinge 
entliefen. Es waren dies ſieben männliche und drei weibliche 
Pfleglinge im Alter von 17 bis 68 Jahren, die ausgeſprochen 
ſchwachſinnig waren oder an temporärer Gemütsdepreſſion litten. 
Fünf der Entlaufenen kehrten am gleichen oder am anderen Tage 
jelbit wieder in die Anſtalt zurück, vier wurden durch Pflegeſchwe⸗ 
ſtern oder die verſtändigte Gendarmerie zurückgebracht, einer 
einer anderen Anſtalt überwieſen. 
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In dem Schlußwort zu dem Bericht von 1914 ſtellt Nöſcher 
Juli 1915 feſt: Der im Auguſt zum Ausbruch gekommene Krieg 
machte ſich auch für die Anſtalt ſehr fühlbar, 6 kaum zu erſetzende 
Anſtaltsbedienſtete wurden einberufen, 3 Pferde mußten an die 
Militärverwaltung abgegeben werden, manche Einſchränkungen 
wurden notwendig, der Anſtaltsbetrieb verteuerte ſich. Trotz 
allem aber konnte die Anſtalt auch bei den an ſie geſtellten ge⸗ 
ſteigerten Anforderungen ihrer Aufgabe gerecht werden haupt⸗ 
ſächlich wegen ihrer Landwirtſchaft, deren Ertrag es der Anſtalt 
ermöglichte, in dieſen ſchweren Zeiten verhältnismäßig gut durch⸗ 
zukommen. Wir danken allen von Herzen, die mit Rat und Tat 
mitgeholfen haben, die Anſtalt und deren Gedeihen zu fördern. 
Der Grundbeſitz war 1914 auf faſt 246½ ha angewachſen. Im 
Jahre 1918 und 1921 kamen noch 133 Tagwerk hinzu. , 

Der letzte Bericht iſt vom Juli 1921. Trotzdem der Vieh⸗ 
beſtand durch die Maul- und Klauenſeuche Juni 1920 um ca. 40 
Stück vermindert wurde und trotz der zunehmenden Teuerung 
konnte, wie Nöſcher mit Dank gegen Gott feſtſtellte, der Betrieb 
der Anſtalt in vollem Umfang aufrechterhalten werden. Die 
Einnahmen des Jahres betrugen in runden Summen über 
725 000, die Ausgaben über 714000 Mark. Die Zahl der Schwe⸗ 
ſtern war von 80 im Jahre 1906 auf 165, die der Pfleglinge auf 
530 geſtiegen. 8 


5. Väterliche Liebe. 


Durch die Zeitungen ging vor Kurzem folgende Notiz *): 
„Der kommuniſtiſche Dichter Max Barthel iſt nach Rußland ge⸗ 
gangen, wo er, nach dem Bericht der Kommuniſtin Ruegg, als⸗ 
bald ſein Augenmerk darauf richtete, möglichſt viel koſtbare Pelze 
an ſich zu bringen. Von Tſcheljabinſt fuhr er in einem gut ge⸗ 
heizten Waggon, in dem er 3 leere Kupees für ſich bewohnte. 
Halb erfrorene arme Teufel hockten bei 26 Grad Kälte auf den 
Puffern und im Kohlenwagen. Als Barthels Begleiterin die 
Leute in den Wagen kommen laſſen wollte, unterſagte es ihr der 
begeiſterte Volksmann — aus Furcht vor Läuſen. Die glühenden 
Proletarierverſe des Dichters ſind im Verlag von Kiepenheuer 
in Potsdam erſchienen.“ N 

Nicht jo der chriſtliche Kommuniſt Nöſcher. Er ſammelte keine 
Schätze für ſich, ſondern teilte den letzten Pfennig mit den Armen, 
ohne Scheu vor Ekel und Anſteckung ließ er die ärmſten und 
ſchmutzigſten Pfleglinge auf ſein Zimmer und hegte und pflegte 
ſie, als wären es ſeine Kinder. 

Durch Dekret vom 23. Juli 1906 wurde der bisherige 
Expoſitus von Olching zum Direktor der Aſſociationsanſtalt 
Schönbrunn berufen. Bei dieſer Berufung gab ſich die oberhirt⸗ 
liche Stelle „dem zuverſichtlichen Vertrauen hin, der neue Vor⸗ 
ſtand dieſer Anſtalt werde durch die gleiche ſelbſtloſe 


*) Vergl. Münchener Zeitung Nr. 337 vom 8. Dezember 1921. 
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Hingabe an ſeinen Beruf wie bisher die Intereſſen der jeiner 
Leitung anvertrauten Anſtalt in jeder Weiſe zu fördern ſuchen, 
insbeſondere aber beſtrebt ſein, das geiſtliche Wohl der Anſtalts⸗ 
1 Anſtaltspfleglinge mit Gotteshilfe zu pflegen und 
Die geiſtliche Behörde ſtellte damit den richtigen Mann an 
den richtigen Platz, der das in ihn geſetzte Vertrauen in mehr 
als gewöhnlicher Weiſe rechtfertigte. 
Mit der äußern Entwicklung hatte der innere Geiſt der An⸗ 
ſtalt nicht gleichen Schritt gehalten. Allerlei Mißſtände verur⸗ 
ſachten vielen Verdruß. Einigkeit und Friede ließen viel zu 
wünſchen übrig. Da kam Vater Nöſcher als ein Engel des Frie⸗ 
dens und der Liebe. Für die äußern Angelegenheiten hat Vater 
Nöſcher ſtets entweder ſelbſt geſorgt, oder, was ihm noch lieber, 
erprobten Kräften die Sorge dafür übertragen. Seine Haupt⸗ 
ſorge war von Anfang an, den Geiſt der Anſtalt zu heben. Und 
es gelang ihm wunderbar, den Geiſt nach ſeinem Geiſt umzuge⸗ 
ſtalten. Stetig, ſo ſchreibt einer ſeiner Freunde, arbeitete er an 
der Erneuerung des Geiſtes ſeiner Anſtalt. Davon zeugen die 
vielen Vorträge, Einzelbeſprechungen, in denen er ſeine ganze 
väterliche Liebe, ſein ganzes Herz offenbar werden ließ. Stun⸗ 
denlang hörte er die kleinen lächerlichen Schmerzen ſeiner Pfleg⸗ 
linge an. Er ſagte dann, wenn man darüber den Kopf ſchüttelte: 
Ja, für uns ſind es Lächerlichkeiten, für ſie aber Lebensfragen. 
Nicht für die geistliche, ſondern für die ökonomiſche Verwaltung 
der Anſtalt mit ihrem großen Grundbeſitz ſuchte und fand er will⸗ 
kommene Entlatung in ſeinem jungen Mitarbeiter Steininger. 
Als Direktor behielt er die Oberauſſicht und die geiſtliche Lei⸗ 
tung für ſich; denn die Hauptſache iſt, wie er ſagte, „der Geiſt 
einer Anſtalt. Davon hängt alles ab.“ Wie originell und prak⸗ 
tiſch er bei ſeinen Anterweiſungen zu Werke ging, lehrt eine An⸗ 
ſprache „über den Trankkübel“. Immer gab es Streit, einer 
wollte dem andern die läſtige Arbeit zuſchieben, den „Trankkübel“ 
von der Küche in den Schweineſtall zu bringen. Da hielt er den 
Schweſtern eine Anſprache über die Tugenden, die beim Trank⸗ 
kübel geübt, und die Verdienſte, die gerade dieſe niedrige Arbeit 
mit ſich bringt. Seitdem gab es keinen Zank mehr. In der erſten 
Anſprache bei ſeiner Einführung ſagte er: Ich will meinem Amte 
Ehre machen. Sein erſtes Wort an die Pfleglinge lautete: 
„Gold und Silber hab ich nicht, aber was ich habe, geb ich euch.“ 
Wie der Pfarrer von Ars war Nöſcher im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ein mittelmäßiger Prediger. Wörtlich aus⸗ 
wendig lernen konnte er nicht. Mangel an gutem Wort⸗ 
gedächtnis hatte ja auch ſeine erſten Studien erſchwert. Er 
las ſeine Predigten vor, freilich ſo, daß man kaum einen Unter⸗ 
ſchied vom freien Vortrag merkte. Der Vortrag war auch nicht 
lebhaft und doch feſſelte er ſeine Zuhörer, Schweſtern und Pfleg⸗ 
linge und zwar solche Pfleglinge. Dies erzielte Nöſcher be- 
ſonders durch viele lehrreiche Geſchichten und eine ganz volks⸗ 
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tümliche Sprache, bei der er auch vom Dialekt ausgiebigen Ge⸗ 
brauch machte: er predigte eben für ſeine Zuhörer. Dabei 
machte er ſtets praktiſche Anwendungen. Z. B.: Wenn du deinem 
Mitpflegling die Naſe putzeſt und ihm die Hole wieder ſauber 
machſt, jo iſt das echte Nächſtenliebe. Seine aſzetiſchen Vorträge 
bei den Schweſtern gipfelten immer wieder in dem Satz: Eure 
Frömmigkeit taugt nichts, wenn ihr nicht die echte tatkräf⸗ 
tige Nächſten liebe zu einander habt. Von übertriebener 
Frömmelei wollte er nichts wiſſen. 3 

Bei der Ankunft Nöſchers gab es viel zu ordnen. Schwierig⸗ 
keiten über Schwierigkeiten türmten ſich ihm entgegen. Aber 
Nöſcher war mit dem Willen des Ordnens gekommen, und was 
er für gut befand, das ſetzte er nach und nach durch ſeinen eiſernen 
Willen, durch ſeine himmliſche Geduld, durch ſeine alles ertra⸗ 
gende Schweigſamkeit, die auch perſönliche Kränkungen ertrug, 
durch. Vor allem führte er in Schönbrunn eine vernünftige 
Tagesordnung ein. Vor ſeiner Ankunft mußten die Schweſtern 
ſchon in der Frühe 3½ Uhr aufſtehen, dann beteten fie ihre 
Ordensgebete, Kreuzweg uſw., und waren dann bis zum Morgen, 
wo die eigentliche Berufsarbeit angehen ſollte, ſchon etwas müde.) 
Nöſcher ließ die Schweſtern ſchlafen bis 345 Uhr, 54 Uhr Morgen⸗ 
gebet, 6 Uhr Konventmeſſe, das Officium wurde während des 
Tages ſchön und zweckmäßig verteilt, aber immer geht die 
Krankenpflege vor. Um 18 Uhr war Abendgebet, hernach begab 
ſich alles zur Ruhe. N 5 

Unangenehme Dinge, wie ſie in einer derartigen Anſtalt nie 
mangeln, erledigte er niemals in heftiger Weiſe. Für die ihm 
Anvertrauten war er wahrhaft väterlich beſorgt, beſonders zeigte 
ſich ſeine väterliche Liebe gegen die Kinder. Es war ihm Her⸗ 
zensſache, daß gerade die Kinder die richtige Verpflegung und 
Erziehung erhielten. Stets ſorgte er dafür, daß die für Kinder 
ſo notwendige Freiheit für Spiel und Naturwanderungen nicht 
beſchnitten wurde. Er ließ ſich da von der richtigen Einſicht 
leiten, daß des Kindes Gemüt Ablenkung und Freude verlangt, 
ſoll es nicht frühzeitig verkümmern. So weit es ihm möglich 
war, nahm er ſelbſt die Gelegenheit wahr, ſich mit den Kindern 
zu freuen. 

Auf die Anterweiſungen verwandte er viele Zeit und Mühe. 
Um 148 Uhr abends hielt er viermal wöchentlich aſzetiſche Unter: 
weiſung für Kandidatinnen, Novizinnen und Schweſtern. Den 
ganzen Tag über war er heimgeſucht von hilfsbedürftigen Pfleg⸗ 
lingen, Schweſtern oder Auswärtigen. Es war eine Seltenheit, 
wenn man an die Türe des Direktorzimmers kam, ohne daß 
man vor der Türe jemand warten ſah. Nöſcher war den ganzen 
Tag über viel geplagt. Er hatte für alle Anliegen ein überaus 
großes Verſtändnis, mit unendlicher Geduld hörte er alle Klagen 
der Beſucher an. Unter Umſtänden widmete er einer geplagten 


*) Vergl. die Tagesordnung bei Gierl, 145 ff. 
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Seele 2 Stunden. Wo er helfen konnte, half er. Es iſt kaum 
zu ſagen, was für ein Segen von ſeinem Zimmer ausging. Wie 
viele hat er getröſtet in ihrem Leid, wie viele hat er durch ſeine 
Mahnungen auf den rechten Weg gebracht, wie viele haben 
Unterſtützung bekommen, ein böſes Wort hat keiner gehört. Ganz 
beſonders ſorgte er ſich um die Kranken; durch häufige Beſuche 
brachte er Sonnenſchein in die leidenden Herzen. 

In einem ſchönen Gedenkwort, das der hochw. Herr Weih⸗ 
biſchof Dr. Hartl ſeinem ehemaligen Zögling und Schüler ge⸗ 
widmet hat, heißt es zuſammenfaſſend: „Um die Schweſtern der 
Anſtalt hat Direktor Nöſcher ſich u. a. dadurch verdient gemacht, 
daß er ihre Statuten zweckmäßig ergänzen und durch die ober⸗ 
hirtliche Autorität beſtätigen ließ. Die Pfleglinge, unter denen 
geiſtige und leibliche Gebrechen aller Art einer väterlichen Für⸗ 
ſorge bedurften, waren ihm ſeine von der Vorſehung anver⸗ 
trauten „Kinder“, er war ihr „geiſtlicher Vater“, den 
ſie ehrten und liebten. Denn auch er liebte ſie und hatte für alle 
das gleiche väterliche Wohlwollen. Ihr ſonſt an Freuden armes 
Leben ſuchte er durch die Schönheit der Gottesdienſte und der 
kirchlichen Feierlichkeiten zu heben und mit dem Schimmer einer 
heiligen Feſtſtimmung zu umgeben. Auch wußte er ihnen den 
Sinn für Gemeinſchaft einzuflößen. Sie betrachteten alles, was 
zu Schönbrunn gehörte, als ihr Eigentum und ſahen alles, was 
Gärten und Felder hervorbrachten, als für ihren alleinigen 
Nutzen und Gebrauch beſtimmt an. Darum lebten ſie zufrieden 
und ließen ſich gerne zu den Arbeiten, die ihren Kräften ange⸗ 

meſſen waren, gebrauchen.“ 


6. Letzte Krankheit und Tod.“) 


Am 4. September 1921 hielt Vater Nöſcher das Erntedankfeſt 
in der Anſtaltskirche. Niemand ahnte, daß er zum letzten mal 
Predigt und Hochamt halten werde. Gegen Nachmittag 3 Uhr 
bekam er ſtarkes Blutſpucken. Er wollte auch das wieder über⸗ 
winden, wie er ja ſeine Kränklichkeit immer überwand und ganz 
im Stillen geduldig trug. Als die Geiſtlichen ihm zuredeten, er 
ſolle ſich doch einmal etliche Wochen Ruhe gönnen, verſprach er 
es. Leider kam er nicht mehr dazu. Die Krankheit verſchlim⸗ 
merte ſich ſo ſchnell, die Blutergüſſe wurden ſo häufig und ſtark, 
daß er ſeit dem 11. September ſtändig im Bett ſein mußte. Die 
Gefahr des Erſtickens bei einem ſolchen Bluterguß lag ſo nahe, 
daß Vater Nöſcher ſich mit den hl. Sterbeſakramenten verſehen 
ließ. Obwohl er damals ſchon totſchwach war, betete er ſelber 
alle Reſponſorien bei der hl. Oelung. Merkwürdigerweiſe traf 
an dem Tage, an welchem er die hl. Sterbeſakramente empfing, 
die Arkunde der Ernennung zum Erzb. Geiſtl. Rate ein. Nöſcher 


*) Nach gütiger Mitteilung des Herrn Inſpektors Steininger, dem 
ich auch für anderes wertvolles Material zu beſonderem Dank ver— 
pflichtet bin. 
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freute ſich ſehr über dieſe Auszeichnung. „Teilt dem Herrn Kar⸗ 
dinal meinen Zuſtand mit,“ ſagte er, „dann wird er für mich 
beten.“ Dann fiel ihm plötzlich ein Kurskollege ein, der Domkapi⸗ 
tular iſt und den er im Verdacht hatte, daß er ihm die Auszeich⸗ 
nung vermittelt habe. Da machte er eine Fauſt und jagte: „Oh der 
Schauer, kein anderer iſt ſchuld, als wie der.“ Die nächſten Tage 
wurde ſein Zuſtand jo ſchlimm, daß er ſelbſt alle Hoffnung auf 
Geneſung aufgab. Er ließ ſich ſein Teſtament, daß er heuer im 
Auguſt gemacht hatte, nochmals bringen, fügte dann auf einem 
beiliegenden Zettel bei: Wenn mir ein Grabſtein geſetzt werden 
jollte, jo bitte ich die Worte daraufzuſetzen: „Beſſer als das Leben 
iſt deine Barmherzigkeit, o Herr.“ Als in jenen Tagen ein Freund 
ihn beſuchte, zeigte er ihm eine Stelle aus dem Lebensbild des 
P. Aug. Pfeifer S. J., von deſſen drängendem Eifer *), er fügte 
dem bei: „Wenn ich gefehlt habe, dann habe ich gefehlt darin, daß 
ich meine Geſundheit überſchätzte; leider konnte ich nicht mehr tun 
zur Ehre Gottes.“ E 
Bald bekam aber Vater Nöſcher wieder ſtarke Hoffnung auf 
Geneſung. Auch die Aerzte hegten wieder Hoffnung. In großer 
Geduld ertrug N. all das Schwere, das die Krankheit mit ſich 
brachte; nur vor den beängſtigenden Stickanfällen fürchtete er 
ſich. Täglich empfing er die hl. Kommunion, auch am Sterbetag 
noch; neben ſich am Bett hatte er ſtändig das Direktorium und den 
Katechismus. In das Direktorium zeichnete er täglich auch 
während der Krankheit noch die Ergebniſſe des Partikular⸗ 
examens ein. Täglich ließ er ſich von ſeinem Inſpektor, dem er 
alles Vertrauen ſchenkte, genau Bericht erſtatten, über die freudi⸗ 
gen und betrüblichen Vorkommniſſe in dem großen Hauſe, auch 
über die großen finanziellen Fragen, die gerade in ſeine Krank⸗ 
heit hineinfielen, die Verpachtung des Gutes Petersberg, die 
Pachtung von Mariabrunn, die Baupläne für eine neue An⸗ 
ſtaltskirche, die Sorgen der Felderbeſtellung, des Getreide⸗ und 
Viehkaufs und Verkaufes, über die Pfleglinge, über Schweitern, 
von all dem mußte ihn der Inſpektor täglich benachrichtigen. 
Er hörte alles ruhig an, gab dann ſeine kurzen originellen Be⸗ 
merkungen. Danach gab ihm der Inſpektor jedesmal den Segen. 
Mit einer Dankbarkeit, die wirklich ergreifen mußte, ſagte er 
jedesmal ſein „Vergelts Gott, Herr Inſpektor.“ Meiſt fügte er 
hinzu: „Machts no a jo weiter, na wirds ſcho recht werden.“ — 
Leider wurden die Ausſichten auf Geneſung immer geringer. 
Sein Zuſtand wurde immer beſorgniserregender. Vom 13. No⸗ 
vember ab war es klar, daß der hochw. Vater bald heimgehen 
werde. Er bot das Bild einer langſam verlöſchenden Kerze. 
Nöſcher ſelber rechnete jetzt wieder ganz beſtimmt mit dem Ster⸗ 
ben. Er ordnete noch ganz gewiſſenhaft und peinlich genau die 
Stipendien, damit er nichts „Belaſtendes“ mit hinübernehme. 


8 *) men, Lebensbild des P. Aug. Pfeifer S. J. Herder 1921. 
. 176 f. 
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Ihr werdet es nächſte Woche ſchöner haben, ſagte er zu den 
Schweſtern, die ihn mit großer Hingabe pflegten. Er meinte, 
nächſte Woche werde er ſchon geſtorben ſein. In der Phantaſie 
redete er von einer großen Prozeſſion, die bald ſein werde, von 
Engelserſcheinungen, Vater und Mutter erſchienen ihm und 
fragten ihn, warum er ſo lang nicht komme, er ſei der ältere und 
gehöre ſchon lange hinüber. Am Samstag, den 19. November, 
vormittags befiel ihn eine große Herzſchwäche; wir beteten ihm 
die Sterbegebete, er überwand die Schwäche nochmal. Darauf 
waren wir wieder hocherfreut und ſagten ihm: Hochw. Vater, 
jetzt wärens aber bald geſtorben. So, ſagte er auffallend friſch. 
da hätte ich jetzt gar nichts gemerkt. Hochw. Vater, wenns aber 
jetzt droben ſind im Himmel, dann ſchauns aber doch ſchon runter 
zu uns, und helfen uns und dirigieren unſere Anſtalt vom Him⸗ 
mel aus! Darauf erwiderte er wieder ganz friſch: Ja freilich,. 
was tät ich denn ſonſt droben, ich vergiß Euch net, und es geht 
Euch net ſchlecht! — 5 


Wir beteten ihm den ganzen Tag über viel vor; jedes Kreuz 
machte er mit ſeinem langen Arm mit, und wenn er noch ſo müd 
war, ſobald man anfing zu beten, war die Müdigkeit und das 
Phantaſieren weg. Nachmittags gegen 6 Uhr brachte er die 
Worte: Maria, meine Mutter, du meine Beſchützerin, gar nicht 
mehr aus dem Sinn, immer wieder wiederholte er ſie. Opfer 
bringen, mahnte er dann einmal. Als wir um 6 Uhr ungefähr 
beteten: Jeſus, Maria und Joſef, fragte er: warum kommens 
denn ſo lange nicht (er meinte Jeſus, Maria und Joſef). Die 
Oberin ſagte: „Hochw. Vater, jetzt ſinds nimmer lang aus.“ Ja 
um die 8. Stunde, ſagte Pater Nöſcher darauf. Und wirklich 
genau um 8 Uhr hat die Muttergottes am Samstag ſeine Seele 
abgeholt. Er war zeitlebens ein eifriger Muttergottesverehrer. 
An jedem Samstag hat er ſich trotz ſeiner Kränklichkeit der Mut⸗ 
tergottes zu Ehren in Speiſe und Trank Abbruch getan. Gegen 
8 Ahr nahm er von der Oberin und den pflegenden Schweſtern 
und ſeiner leiblichen Schweſter Abſchied. Er gab einer jeden die 
Hand, was er ſonſt wahrſcheinlich während ſeines ganzen Prie⸗ 
ſterlebens nicht getan hat, ſegnete eine jede eigens und fragte 
dann: wo ſind die anderen Schweſtern? Dann ſpendete er noch⸗ 
mals den Segen für die abweſenden Schweſtern. Dann ſagte er 
ſein letztes Wort: Benedicamus Domino. Unter den Gebeten 
des Prieſters beim letzten Wort: Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt 
5 e er. So heiligmäßig er gelebt, jo heiligmäßig iſt er 
geſtorben. 


7. Ein Charakter. 


Einen Mann, der nach hohem Ziele ſtrebend weiß, was er 
will, und will, was er weiß, der dieſem Willen nachlebt, trotz 
aller Hemmniſſe und Schwierigkeiten von innen und von außen, 
von oben und von unten, den nennen wir einen Charakter. 
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Ein ſolcher Charakter war Vater Nöſcher. Das betonen alle 
ſeine Freunde, aber fie bemerken zugleich, daß das Köſtlichſte an 
ihm, die feinſten Linien an dieſem Charakterkopf für die Zeich⸗ 
nung unerreichbar ſind. = 

Einige Linien oder Striche müſſen deshalb genügen. 

Ein guter Beobachter ſchreibt: Nöſcher war eine ganz eigen⸗ 
artige Charaktererſcheinung. Das Auffallendſte an ihm eine 
ungewöhnlich eiſerne Ruhe. Mit dieſem eng verbunden ein 
ſchweigſamer Sinn. Man mochte ihn anfangs für einen gleich⸗ 
giltigen, intereſſeloſen Menſchen halten, wer aber genauer zuſah, 
konnte beobachten, daß er allen Dingen großes Intereſſe ent⸗ 
gegenbrachte und in ſich verarbeitete. Ging etwas gegen ſeine 
Meberzeugung, jo hielt er an ſich, ja ließ ſich ganz ruhig Grob⸗ 
heiten ſagen, ohne etwas zu erwidern, glaubte er aber es ſeiner 
Ehre ſchuldig zu ſein, ſo entgegnete er mit einer einfachen Feſt⸗ 
ſtellung der Wahrheit. Seine Schweigſamkeit war ſo groß, daß 
er mit ſeiner Schweſter manchmal vier Wochen kein einziges Wort 
wechſelte. Auch beim Mittagtiſch war es ſo gegenüber den Herrn, 
ſo daß einmal ein Kaplan die Bemerkung machte: Das iſt aber 
ein grandioſer Kollege. Wenn man aber abends zur Unterhal⸗ 
tung beiſammen ſaß, ſo war er für angeregteſte Anterhaltung 
zu haben. Seine Art der Unterhaltung war außerdem höchſt 
eigen. Er brachte gerne ganz ſeltſame Zuſammenſtellungen und 
Vergleiche, wodurch die beſprochenen Dinge eine beſondere Be⸗ 
lichtung erfuhren. Weil er ſich ſo ſehr in der Gewalt hatte, war 
es ihm auch leicht, in ſchlimmen Situationen ſich zu beherrſchen. 
Niemals hörte man von ihm ein verletzendes Wort, niemals ver⸗ 
lor er mit anſpruchsvollen Untergebenen die Geduld. 

Auffallend mußte es ſein, daß er ſelbſt nur ganz ſelten Gänge 
ins Freie machte. Auch nahm er ſich nicht Zeit zu Erholungs⸗ 
urlaub. 20 Jahre lang keinen Urlaub! Dies zu erklären gelingt 
nur, wenn man ihn in ſeinem Berufe und Tätigkeit genauer 
kannte. Jedenfalls ſteht das eine feſt, daß er im Hinblick auf 
ſeine Pflicht und ſonſtige perſönliche Obliegenheiten ungemein 
aufopferungsvoll war. 

Er war unterrichtet auf allen Gebieten, hatte eine ungezählte 
Menge brauchbarſter Geſchichten für alle Gelegenheiten, ſchrieb 
mit vieler Mühe bei ſeiner angeſtrengten Direktionstätigkeit alles 
Intereſſante und Wichtige nieder und blieb immer mit der Ent⸗ 
wicklung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe auf dem Laufenden. 
Sonſt war es ſchwer, etwas über ihn zu erfahren, denn er war 
zu beſcheiden, um ſich für eine beſondere, intereſſante Perſönlich⸗ 
keit zu halten. 

So lebt er im Andenken aller Bekannten fort als ein abge⸗ 
klärter, ungemein ruhiger, tatkräftiger und herzensguter Cha⸗ 
rakter. = 
Ein treuer Freund ſchildert ihn alſo: Nöſcher war von lan⸗ 
ger, hagerer Geſtalt. Aus einem ſchmalen Geſicht ſchauten zwei 
grundgütige Augen. Den kahlen Kopf trug er meiſt nach vorn 
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geneigt, ein ungewolltes äußeres Zeichen ſeiner Demut und inne⸗ 
ren Sammlung. Er war nicht allzu geſprächig, wenn er ſprach. 
ſprach er raſch, beſtimmt, kurz, aber immer feſſelnd. Fern lag 
ihm jede Sucht nach Lob und Anerkennung. Wie man ihm gern 
zuhörte, ſo war er auch für andere ein dankbarer, geduldiger Zu⸗ 
hörer. Er verdarb keinen Scherz, er liebte Heiterkeit und Froh⸗ 
ſinn um fi her. Nie ſah ich ihn heftig, unwillig oder gar ge⸗ 
kränkt oder vergrämt. Ein ſtill vergnügtes Lächeln war ihm 
eigen. In ſeiner Nähe war es jedem wohl. Man hatte das Ge⸗ 
fühl der Feſtigkeit und des Schutzes. Sein ganzes Weſen war 
ſchlicht und offen. Vor allem war er überaus gaſtfreundlich gegen 
jedermann. Wenigſtens dieſe eine unter den vom Apoſtel für 
das Vorſteheramt geforderten Eigenſchaften jollte man ihm nicht 
abſprechen können, meinte er ſcherzend. Vor Tiſch betete er über⸗ 
gewöhnlich lang. Doch beobachtete ich in den letzten Jahren eine 
weſentliche Kürzung, wahrſcheinlich, um „andern nicht läſtig zu 
fallen.“ Ergreifend war ſeine Haltung und Andacht beim 
. Jahr für Jahr hielt er ſeine Exerzitien in Frei⸗ 


— Von ſeiner Tagesordnung ſchreibt ein anderer Freund: 
Nöſcher ſtand täglich früh auf und machte täglich ſeine Betrach⸗ 
tung. Nachmittags 4 Uhr war er ſtets bereit im Beichtſtuhl und 
arbeitete dann an ſeinen Vorträgen. Um 6½ Uhr ging er pünkt⸗ 
lich zur Adoratio. Jede freie Zeit des Vormittags war dem 
Studium der Theologie, beſonders der Moral und Aſzetik ge⸗ 
widmet. Die Hl. Schrift las er täglich zur feſtgeſetzten Stunde. 
Sehr gern vertiefte er ſich in Biographien von Heiligen oder 
heiligmäßigen Perſonen. Die Biographie des P. Auguſt Pfeifer 
von P. Nachbaur lag noch an ſeinem Sterbebette. 

Geld hatte Nöſcher nie für ſich, ſtets für andere. Bis Oſtern 
1921 begnügte er ſich mit einem Jahresgehalt von 1800 Mark. 
Er hatte nur ſo viel, als er zum Leben notwendig brauchte. 
Seine ganze Barſchaft beim Sterben betrug 3100 Mark. Alle 
waren überzeugt, daß er auch dieſe 3100 Mark nicht mehr beſeſſen 
hätte, wenn er nicht die letzten 12 Wochen krank geweſen wäre. 
Sein Geld ging alles auf für gute Zwecke, für Kirchen, Miſſionen. 
Bonifaziusverein, beſonders aber für die Armen. Vielen Pfleg⸗ 
lingen hat er ſelber das Pflegegeld bezahlt; er wurde allerdings 
von ſchlechten Leuten oft bös ausgenützt; er meinte eben, die an⸗ 
deren Leute ſeien auch jo aufrichtig wie er; er war ohne Falſch 
und konnte nicht glauben, daß andere Leute Schelme ſeien. Ge⸗ 
liehen hat er Geld nie, ſondern immer verſchenkt. Einem Kurs⸗ 

kollegen, dem auf der Reiſe das Geld ausging, lieh er 200 Mark 
in Friedenszeit. Als der Kollege kam und ihm die 200 Mark 
zurückgeben wollte, ſagte Nöſcher: Gib mir 20 Mark, dann kann 
ich ſagen, du haſt mir deine Schuldigkeit bezahlt. 

Ein untrügliches Kennzeichen für einen edlen Charakter iſt 
das Verhalten gegen Untergebene. Ein Prieſter, der faſt fünf 
Jahre Kaplan bei Nöſcher war, rühmt an ihm: „H. H. Nöſcher 
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war gegen ſeine Kapläne jederzeit liebevoll und väter lich, 
wir haben von ihm nie ein hartes Wort erhalten; bei meinem 
Dienstantritt ſagte er zu mir, er wolle mir den Vorgeſetzten nicht 
merken laſſen. Seine väterliche Güte gegen Schweſtern, 
Pfleglinge, Hausperſonal, ſeinen allgemeinen Eifer in der Seel⸗ 
ſorge, ſeine Gewiſſenhaftigkeit als Prieſter habe ich oft bewun⸗ 
dert, denke gern daran zurück, bei aller Güte zeigte er ſich nicht 
ſchwach.“ 1 “>. 

In zwei Stücken war Vater Nöſcher ſehr zurückhaltend, im 
Verkehr mit Frauen und mit hohen Herren. Er ſcheint ſich da 
das Sprüchlein zur Richtſchnur genommen zu haben: 

Von Frauen und hohen Herrn 
Halt nach Möglichkeit dich fern! 

Bei aller väterlichen Freundlichkeit gegen die Schweſtern 
zeigte er auch gegen ſie vorſichtigſte Zurückhaltung. So betrat er 
3. B. nie das Arbeitszimmer der Oberin. Einer Dame, die ſich 
beklagte, daß ſie Vater Nöſcher die Hand gereicht, er aber ihr nur 
den Finger gegeben, wurde die Antwort: Danken Sie Gott da⸗ 
für, uns Schweſtern gibt er nicht einmal den Finger! f 

Der hochw. Herr Weihbiſchof Hartl faßt das Charakterbild 
in die folgenden Worte: „Direktor Nöſcher vereinigte in ſich alle 
guten Eigenſchaften der altbayeriſchen Natur. Er war be⸗ 
ſcheiden und anſpruchslos; eine treue und gewiſſenhafte Pflicht⸗ 
erfüllung in der Stellung, die ihm von der Vorſehung zuge⸗ 
wieſen war, galt ihm nicht als eine Sache, von der man viel Er⸗ 
wähnung zu machen brauchte, ja ſelbſt von einem jo ſchweren 
Schlage, wie der Brand des Oekonomiegebäudes, wurde nach 
außen nicht viel Aufhebens gemacht, man legte ruhig und gott⸗ 
vertrauend die Hand an den Wiederaufbau. Nöſcher war eine 
Natur, die ſich durch nichts aus der Faſſung bringen ließ, ſein 
Gottvertrauen verließ ihn niemals; ſeine Frömmigkeit war ein⸗ 
fach, echt und unverfälſcht.“ N 

Charakteriſtiſch iſt auch das Teſtament vom 24. Auguſt 1921, 
das alſo lautet: „Mein Teſtament. Gott ſei geprieſen, der 
Vater, der Sohn und der hl. Geiſt, für alle Liebe, die er mir er⸗ 
wieſen hat und noch erweiſen wird bis zu dem Augenblick, da er 
mich trotz meiner Sünden um Chriſti willen berufen wird, wie 
ich zuverſichtlich hoffe, zum ewigen Frieden. Allen, die mich 
auf Erden geliebt und die mir Gutes getan haben, möge der 
Herr mit ewigen Gütern vergelten. Alle, denen ich wehe getan 
und Aergernis gegeben habe, bitte ich um Verzeihung. Meine 
Schweſter Magdalena ſetze ich zur Erbin meines Nachlaſſes ein. 
Meine Bücher ſoll ſie, ſoweit ſich dieſelben nicht zu ihrem perſön⸗ 
lichen Gebrauche eignen, der Pflegeanſtalt Schönbrunn über⸗ 
weiſen, ebenſo meinen Kelch, meine Paramente und Kleider. 
Es geſchehe in allem der hl. Wille Gottes!“ 
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Praktiſches Handbuch für Veranſtaltung und Leitung 
von Volksunterhaltungsabenden, enthaltend Anſpra— 
chen und Deklamationen, Angaben geeigneter 
Sologeſänge, allgemeiner Lieder, Männerchöre und jon- 
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2. vollſtändig neu bearbeitete Auflage in 2 Bänden. 


Zuſammengeſtellt und herausgegeben 
von Rektor A. Hirtz. 


440 Seiten, auf Friedenspapier gedruckt, 
and ſteif kartoniert, bei portofreier Zuſen⸗ 
ee dung Mark 37.—, iſt erſchienen. 


Inhalt: Zweck und Leitung der Abende. 
Material für 22 Abende. 


Jeder Vereinspräſes, jeder Lehrer, Geiſtliche, Volfs- 
führer, Leiter von Hochſchulkurſen, überhaupt alle, 
welche ſich mit der Veranſtaltung ſolcher Abende zu 
befaſſen haben, werden das Erſcheinen der neuen 
Auflage dieſes Werkes freudigſt begrüßen. Vereins⸗ 
bibliotheken und Schulen ſollten im Beſitze dieſes 
reichhaltigen und gediegenen Werkes ſein. 
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Unſer Heiliger Vater 
Benedikt XV. 


Ein Lebensbild von Prälat Dr. Anton de Waal, 
+ Rektor des Campo Santo bei St. Peter und 
apoſtoliſcher Protonotar. 

Mit Bildnis Sr. Heiligkeit und 18 Einſchaltbildern, meiſt 
nach Sonderaufnahmen des päpſtlichen Hofphotographen 


in Rom, ſowie mit einer Nachbildung des Wahlſpruches 
Sr. Heiligkeit. 


einſchließlich Zuſendungsgebühr. 


Die eigenartige, durch den Weltkrieg vor unſeren Augen 
ſo bedeutend herausgewachſene Perſönlichkeit des Hl. Vaters 
Benedikt XV. muß jeder gebildete Katholik kennen 
lernen. Lebensgeſchichte und Entwickelungsgang des Papſtes 
hat der in der ganzen katholiſchen Welt wohlbekannte, 
leider inzwiſchen verſtorbene Rektor des deutſchen Campo 
Santo in Rom wie kein Zweiter im vorliegenden Buch 
geſchrieben. Papſt Benedikt XV. hatte die Gnade, 
dem Verfaſſer für ſeine Arbeit perſönlich Beleh⸗ 
rungen zu erteilen. Der Wert des Buches wird 
— bhierdurch noch bedeutend erhöht. 
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Zu beziehen gegen Einſendung des Betrages durch alle 
Buchhandlungen oder den Verlag 


Breer & Thiemann, Hamm. 


00000000000000000 000000000000000000000000000000% u 


= 
8 
| 


